
Deber Pilzbildnng im HQhnerei.

VoQ

Dr. V. Wittich

in Künigsbeig in Preussen.'

In den Verhandlungen der physikal.-mediziuischen Gesellscliafi zu

WUrzburg findet sich ein Bericht von Herrn Schenk ') über Pilzbildung

m Hühnereiern abgedruckt^ derselbe, sowie die von dem Berichter-

staller gleichfalls angeführte Abhandlung von Märklin') sind, so viel

mir bekannt, Alles, was die Literatur über diesen Gegenstand bietet.

Die sich an diese Beobachtung knüpfende physiologisch wichtige Frage nach

der Entstehung derartiger pflanzlichen Gebilde in dem allseitig ge-

hlossenen Ei, ist von Schenk noch unentschieden gelassen, da er

neben einer spontanen Entstehung derselben noch die Möglichkeit sla-

luirt, dass die Keime dieser Pilze dem Eiweiss schon im Eileiter bei-

gemengt WTjrdcn, bevor dasselbe noch von seiner Schaale umgeben

war. Ich glaube im Verlaufe zeigen zu können, dass wir die Entwicke-

lung des Pilzes noch auf andere V^'eise zu deuten im Stande sind^

ohne dass wir zur Annahme einer spontanen Entstehung unsere Zu-

flucht zu nehmen gezwungen' sind, die denn wohl überhaupt von

den kleinsten vegetabihschen Gebilden bisher noch ebenso uner-

wiesen ist, wie von den einfuchsten uud kleinsten tliierischen Or-

- luisucn.

Unter einer sehr grossen Zahl von Hühnereiern , die ich im Ver-

mfe von zwei Jahren zu anderweitigen Beobachtungen geöfl^ncil, ist

iiir bisher nur ein Fall von Pilzbildung in den.selben zu Gesichte ge-

kommen, und zwar war hier die Enlwickelung in einem viel frühem

T Schenk, IJcbcr l'ilzbilihing in Hiihnorciorn a. a. 0. Bd. I. |).
'1

^ M/irklin, Bctracblungcn Über rfio Crfomicn niederer Organismen. Ilcidvl-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



214

Stadium als sie von Schenk beschrieben worden. Das Ei war ziemlich

frisch, der Luftraum hatte einen grösslen Durchmesser von 26 Milli-

loeter; das Eiweiss war vOlHg klar, geruch- und geschmacklos, rea-

girte alkalisch, entbehrte also aller Zerselzungserscheinungen. Nur seitlich

auf der Schaalenhaul aufsitzend fand ich drei koopfforniige, gallorliije,

schmutzige, grünliche Erhabenheilen, desgleichen in dem übrigens wohl

erhaltenen Dotter seitUch von der Keimscheibe einen solchen Gallert-

knopf. Alle waren von fast gleicher Grösse und liesseu sich in ihrer

ganzen Masse aus ihrer Umgebung herausheben. Sie massen im Mittel

6 Millimeter. Bei genauerer Betrachtung der inneren Schaalenhautfläche

mit der Loupe sah man aber noch in ziemlicher Zahl kleine gallertige,

aber ungefärbte kugelige Erhabenheiten, die ziemlich fest aufsitzend

sich nur mit einer Staarnadel abheben licssen. Diese nun sowohl,

w'.c jene schmutzig-grünlichen ergaben sich als verschiedene Pilzlager,

deren einzelne Fäden von der Schnaleuhaut aus sich strahlenförmig

nach Innen zu ausbreiteten und durch eine gemeinsame Gallerte zu-

sammen gehalten waren.

Die der Basis zu gelagerten Fiidcn bestanden aus deutlich kernhal-

tigen runden, oder gegen einander zu Vierecken abgeplatteten Zellen,

die, je weiter nach der Peripherie, desto langgestreckter wurden , bis

sie endlich an der Spitze so fein waren , dass man selbst bei der

stärksten Vcrgrösserung kaum noch eine Gliederung durch Zellen wahr-

nehmen konnte. Vielfach verästelt bildeten sie einen ziemlich dichten

Filz, und zwar sah man die Bildung der anfangs meist unter einem

rechten Winkel abgehenden Aeste in den verschiedensten Stadien. Von

dem Vorhandensein einer Conjiigalion habe ich mich nie mit Evidenz

überzeugen können, so sorgsam ich auch darnach suchte; gleichwohl

will ich ihre Möglichkeit nicht in Abrede stellen, da mit einer Präpa-

ration , bei der man das Gewebe auseinanderzerrt hier nichts zu

machen ist, andererseits aber bei der natürlichen Lage der einzelnen

Fäden zu einander es schwer zu entscheiden bleibt, ob man es mit

einer Conjugation zu ihuu hat oder nicht. Die Sporeubildung ging bei

dem von mir beobachteten Pilzen Iheils in endständigen, theils in mitt-

leren Zellen vor, die dann knopfförmig angeschwollen erschienen. Jod

färbte, wenn man die Gallerte vorher durch Auswaschen mit Kuli

möglichst entfernte, auch ohne Zusatz von Schwefelsäure die einzelnen

Zellen braun", setzte man letztere hinzu, so lö.ste sich die Zellen-

wand und der braun gefärbte Inhalt , sowie die Zellenkerne blie-

ben zurück.

Ob der von mir beschriebene Pilz derselbe ist, den Schenk und

MärMin beobachteten, wage ich nicht zu entscheiden, da diese niederen

pflanzlichen Gebilde so wenig charakteriscbe Unterscheidungsmerkmale

bieten, andererseits aber das Fehleu der Conjugation, Avenn anders sif
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fest stebl, gegen eine solche Identil.'it 'la sprechen scheint. Von grös-

serer Wichtigkeit schien mir die Frage, wie dieser Pili, in die allseitig

geschlossene Schaale kam. Der Uiiistaud , dass ich ihn meist nur auf

der Innenfläche derselben fand, führte mich auf die Idee, dass er niüg-

licher Weise selbst nach dem Legen von Aussen her hinein gewuchert

sei, eine Annahme, die darin bereits eine Stütze fand, dass die vor-

her schon erwähnte schmutzig- grünliche Färbung der ältei-en Pilz-

lager bis iu die Kalkschaale gingen , und dass endlich in der Nahe
einzelner dieser Lager auf der Aussenflache des Eies scharf umgrenzte,

braune Flecken zu sehen waren , die sich bei vorsichtigem Abschaben

auch bis lief in die Substanz der Schaale verfolgen liessen. Die Unter-

suchung dieser braunen Flecken mit dem Mikroskop gab mir neuen

Halt fUr meine Annahme. Weichte man nämlich dieselben in Wasser
ein wenig auf, und brachte sie dann auf einem Objectglase unter das

Mikroskop, so zeigte sich, dass dieselben aus Sporen bestanden, die

einem braunem häutigen Fetzen anhafteten, und die sich unter Einwir-

kung des sie umgebenden Wassers in immer grosserer Zahl von dem-
selben ablüsten. Ganz wie jene in den Zellen beobachteten Sporen

liinglich ovale, metallisch glänzende Körperchen bildend, waren sie nur

an dem einen etwas spitzereu Ende weniger scharf begrenzt und zeig-

ten eine beständige wirbelude oder flimmernde Bewegung, bei der

hauptsächlich die weniger scharf begrenzte Spitze thätig zu sein schien.

Ein Flimmerorgan selbst konnte ich jedoch auch bei .üOOmaliger Ver-

griisseruDg nicht w.ilirnehmen. Um diese BeweguDg für eine moleku-

lare zu hallen, waren jene Gebilde viel zu gross, auch lagen andere,

bedeutend kleinere Kürpercheu während derselben vollkommen ruhig,

oder wurden nur, wenn sie in die Nähe jener kamen, in Schw ingung gesetzt,

eine Erscheinung, die wohl auf eine flimmernde Thätigkeit hinweist.

Dann aber horte auch eine jede Bewgung auf, so bald Jod zugesetzt

lien intr;nsiv braun färbte. Die einzelnen Sporen hatten einen

iidurchmesser von 0,01 ä— 0,02ti Millimeter, einen Breitendurch-

nies.ser von 0,Ü05 Millimeter.

Um mich von ihrer Sporennatur, die ich vorläufig nur aus ihrer

Gleichheit mit jenen, bei den Pilzen selbst beobachteten, crschloss,

ncr zu überzeugen, lie.ss ich mehrere der gefleckten Stellen in

j>shalligcn Flüssigkeit liegen. Schon nach einigen Stunden

• li (Jie einzelnen Sporen in den verschiedenen Stadien der Ent-

lang, ja es waren bereits hie und da einzelne niehrgliederige

Fäden hervor gewuchert. Und zwar war der Vorgang folgender: Die

einzelne Spore schwoll birnförmig au, während sie eine oder mehrero

kleine licrvorragungen trieb, die sich als neue Zellen .-schliesslich ah-

nen. .Stand es einmal fest, dass wir es hier mit Sporen zu thun

. li, die auf der Aussenflache lagerten, so blieb fejiier zu beweisen,
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dass dieselben im Stande wären, sich ihren Weg durch die harte Ei-

schaale zu bahnen. Der Bau der Schaale steht, wie wir sehen wer-

den, einer solchen Durchwucherung nicht im Wege. DiescJbe wird,

wie dieses bereits von Baxidrimont und Martin- Saint- Ange.^) nachge-

wiesen, aussen von einer äusserst feinen Epidermis Überzogen, die

sich unter der Anwendung verdünnier Säuren schnell abhebt und in

grossen Stücken ohne alle gewaltsame Präparation beobachten Issst.

Sie enthält, was die genannten beiden Autoren freilich in Abrede stel-

len,-wovon man sich jedoch unzweideutig tiberzeugen kann, in gros-

seren oder geringeren Abständen den Grübchen der Eischaale entspre-

chende Oeffuungen, die sich durch ihre scharfen Umgrenzungen augen-

blicklich deutlich machen. Wenn jene beiden Beobachter dieselben

übersahen, so liegt das wahrscheinHch daran, dass sie, nicht gerade

sehr nahe bei einander gelegen , oft ganze Strecken jenes lläutchens

als völlig homogen erscheinen lassen. Dass sie aber wirklich vorhan-

den, beweist ein später noch zu erwähnendes Experiment. Der kleinste

Durchmesser derartiger Oeffnungen, den ich beobachtete, mass noch

immer 0,038—0,054 Millimeter, war also immer noch grösser, als das

doppelte des Breitendurchmessers der Sporen. Die Kalkschaalc selbst

enthält, wie man sich an feinen Schliffen aus den verschiedensten La-

gen derselben schon überzeugen kann, eine nicht geringe Menge ziem-

lich grosser Uohlräume. Es ist jedoch schwer, sich sowohl an feinen

Schliffen als auch an den in Salzsäure erweichten Stücken von dorn

gegenseitigen Verhalten dieser Hohlräume direct zu überzeugen. .Jedoch

ist die zuletzt erwähnte Methode, die Behandlung der Schaale mit Salz-

säure sehr geeignet, sich wenigstens von dem Vorhandensein der Höh.

lungen zu vergewissern. Dafür, dass dieselben mit einander communi-

cireud durch die Dicke der Schaalen gehen, spricht die .Möglichkeit, sie

von Aussen her zu injiciren.

Baudrimont und Martin- Saint-Ancje'') sahen von ihren Injections-

Vcrsuchcn bei unversehrter Epidermis nur unvollkommene Resultate;

ein Umstand, der nur der Unbrauchbarkeit ihrer Injectionsmassen zu-

zuschreiben ist. Vollkommener schon gelang ihnen die Injection nach

Wegnahme der Epidermis. Beweises genug, wenigstes für die Per-

meabilität der Kalkschicht der Schaale für Flüssigkeiten. Dedient man

sich zur , Injection einer Auflösung von Alkannawurzel in Terpentinöl, in

die man das zu injicirende Ei uneröffnet legt, so erfolgt die ganz

gleichmässige Durchdringung der Schaale in nicht gar langer Zeil.

Beschleunigt wird dieselbe, wenn man sie in vacuo vor sich gehen

') Aiinales de chiraie et de physlqiie par MM. Cay-Lussac, Arago'ktc. Iro-

sieme scrie. Tome 24. p. 212 IT.

-'; 1. c. p. 243.
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lässt. Nach 24 Stunden war nicht allein die ganze Scbaale von der

Losung durchdrungen und hatte ihre Durchscheinbarkeit verloren , son-

dern auch der Luftraum war von der gefärbten Flüssigkeit erfüllt.

Die Schaalc selbst hatte dabei auf ihrer Innenfläche eine völlig glcich-

luässige violi'tlo Färbung, die an der Luft sich allmalig blau färbte.

Es ist diese Methode gleichzeitig auch geeignet, nicht allein das Vor-

handensein jener Oeffnungen in der Epidermis zu beweisen, sondern

auch die Durchgängigkeit der Schaalenhaut (membrana testae) für Flüs-

sigkeiten darzutliun, da ja die Losung auch sie in ihrer Auskleidung des

Luftraums durcliilrungeü hatte. An einen endosmotischen Prozess wird

man hier, ganz abgesehen von der Complicirtheit der Scheidewand, um
so weniger denken, als die beiden also geschiedenen Fiuida in gar

keinem verwandtschaftlichen Verhältnisse zu einander stehen. Mikro-

skopisch besteht die Schaalenhaut in ihren beiden Lagen aus einem

äusserst engmaschigen Filz vielfach sich kreuzender und verästelnder

Fasern, die aber, wie man das am deutlichsten an der nicht von dem
Eiweiss imbibirlcn Auskleidung des Luftraums zu beobachten Gelegen-

heit hat, immer noch hinlänglich grosse Maschenräurac zwischen sich

lassen. Die grössten von mir gemessenen hatten Ü,028 Millimeter im

Durchmesser, tibertrafen also noch immer die Sporenbreite um mehr
als das Doppelte. In dem, dem Eiweiss unmittelbar anliegenden und
von ihm durchtränkten Theile der Schaalenhaut sind jene Maschen-

rSume schwerer zu beobachten , tlieils weil dieselben hier eben ange-

füllt sind, theils, weil die Maschen der verschiedenen Lagen nicht mit

einander korrespondiren, sondern die Maschen der einen durch Fasern

der darunterliegenden gedeckt werden. Wäscht man jedoch das Ei-

weiss durch Kalilauge aus und nimmt nicht die ganze Dicke der Schaa-

lenhaut, sondern nur Stückchen einer ihrer Lagen zur Beobachtung,

so sind auch hier jene Maschenräume ganz unzwei<leulig.

Stand so von anatomischer Seite meiner Annahme, welche die

Sporen ihren Weg von Aussen her durch die Eischaalo nehmen Hess,

nichts entgegen, so mussle das Experiment hierbei den Ausschlag ge-

ben, dass solches auch wirklich erfolge. Zu dem Ende pinselte ich

jene Sporen fuhrenden Flecken von der äussern Schaale ab, und trug

»ie, so wie einen jener schmutzig gi'Unlichen Gallertknöple auf die

Ausseiidäche frisch gelegter Eier , und zwar erhielt ich die genau bc~

leicliniten St<;llen noch längere Zeit feucht. Von drei in dieser Weise
aiigcslelUen Experimenten glückte eins vollständig ; denn als ich nach

5Ugigem Liegen des Eies in der warmen Stulie dasselbe erollhete,

fanden sich zwar nicht ganz unmittelbar unter jenen bezeichneten Stel-

len, über einzig nur in ihrer unmittelbaren Nähe eine nicht unbedeu-
tende Zahl derartiger (Jallertknople, die alle von jenen vcjrhin bcschrie-

tinnen Fadenpil>en gebildvl wurden. Und zwar waren merkwürdiger
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Weise nur 2 von jenen, die sich in der Nähe jenes aussen aufgetra-

genen älteren Gallertknopfes befanden , bereits eben so schmutzig

grUn gefärbt und übertrafen die andern auch durch ihre Grösse,

welche von Stecknadelkopfgrösse noch völlig klar und durchsichtig

erschienen.

Das im Ganzen doch äusserst seltene Vorkommen derartiger Pilze

im Ei ; die Entwickelungsfähigkeit der auf der äusseren Scbaale aufge-

fundenen und dem zwcitenEi mit getheilten Sporen; das Aufsitzen der

zuerst beobachteten Pilzlager auf der Schaalenhaut, die sie augen-

scheinlich selbst durchsetzt hatten; die offenbare Jugend der in der

Nähe der von Aussen aufgetragenen Sporen sich bildenden Pilzlager in un-

serm Experiment; sowie endlich der Umstand, dass in letzlerem über-

haupt nur in der Nähe der inficirten Stellen sich Pilze entwickelten,

entkräftigl wohl einigermassen den Einwand, als seien jene Wuche-

rungen in meinem Experiment ganz unabhängig von der Infeclion er-

folgt. Dass die beiden andern Eier frei blieben , kann seinen Grund

gar wohl in mancherlei Nebenumständen gehabt haben, die der direclen

Beobachtung entgingen. Leider fehlte mir das Material, um noch neue

Versuche anzustellen, ich stehe jedoch nicht an, auch diese vereinzelte

Beobachtung milzutheilen, die es mir wenigstens mehr als wahrschein-

lich macht, dass jene Pilze und deren Sporen sich ihren Weg von

Aussen in das Ei bahnten. Dass dieselben sich übrigens in unserm

Experiment nicht ganz unmittelbar unter den inficirten Stellen wieder-

fanden, erklärt sich einfach aus dem Bau der Schaale. Man muss sich

die Durchgänge nämlich nicht als seidirechte Ganäle denken, soDdern

es communiciren mit den Oeffnungcn der Epidermis grössere oder klei-

nere Höhlungen, die sich unregehuässig bis zur Schaalenhaut hinziehen.

Ferner bilden auch beide Lagen der letzteren nie directe Durchgänge,

vielmehr werden, wie schon oben erwähnt, die Maschenräume der

einen meist durch die Fasern der andern gedeckt , so dass also Spo-

ren und Fadciipilze stets gezwungen sind, auf vielfachen Umwegen

sich ihren Weg zu dem ihnen zusagenden Boden zu bahnen.

Dieser vielfachen Verdeckung und Verschachtelung der den EihUl-

len eigenlliümlichen Oeffnungen ist es auch zuzuschreiben, wenn die

Injectionsversuche mit andern weniger fluchtigen Lösungen als die von

mir angegebenen, ein so ungenügendes Resultat geben. BaudrimonL

und Martin bedienten sich zu diesem Zwecke einer Krapplösung (uno

Infusion de garance) oder gewöhnlicher Dinte oder anderer wässeriger

Lösungen und erhielten so nur äusserst unvollkommene Durchtränkun-

gen der Schaale. Gleichfalls diesen vielfachen Schwierigkeiten, die der

Bau der Schaale dem Durchgange der Flüssigkeiten immer noch bietet,

ist es Schuld zu geben, dass das schon an sich äusserst zähe Eiweiss

nicht durch die natürlichen Oeffnungen derselben sickert. Immer aber
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sind die eutgegenslehenden Schwierigkeilen lür ein sich entwickelndes

pQanzliches Gewebe nicht unübersteigbar; sehen wir doch im Gros-

sen , iiiii welchen Schwierigkeiten und auf wie vielen Umwegen oft

die äusserst zarten Wurzelfasern eines Baumes sich ihren Weg durch

Risse und Spalten alter Gemäuer und geborstener Felsmassen bahnen,

und mit welcher unscheinbaren, aber um so sicherern Kraft sie jene

starren Massen mehr und mehr von einander treiben.
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